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mufft es nämlidj jeht roiffen, bas roas ich nt<^t über 'Die

Dippen gebracht habe att jenem Sbenb auf bem Säntlein
im ôerrenbol3: fdjon bamals tonnte ich nicht mehr 3urifct=

tun. 3d) habe nicht gemuht, bah ein Stenfdj fo toerben
tann. Stein llnglüd hot ben Anfang genommen nadj jenem

Dirdjroeihabertb in SBartenroil. SBenn Du nachbentjt, tommt
es Dir rooljl in ben Sinn, ich unb Du gingen miteinanber
heim, ich mar jehr luftig unb aufgelegt. Du meiht, er hat
breimal mit mir getagt, aber bann ift er oon mir roeg«

gemidjen unb hat fidj an bie Sabette Schirmer gehängt,
©elb 3U ©elb. 3tn jenem Sbenb habe ich es meiner Seele

3iigefchmoren: ich mill einmal 3toetfpännig burdj bas Dorf
Sudjern fahren. SCRit eigenem Sofoeug! Sei glubbadjers,
bem Sonnenhof gegenüber, mill ich aufehren! — 3a, bas

ift in meinem Denten immer 3unorberft gemefen, mährenb
id) Dir blöbes Dadj3eug oorfdjroahte. 2tm anbern Dag ftanb
es bann freilich nidjt gut mit mir. 3n meinem Dopfe mar
alles mic burdjeinanbergerüttelt. ©in oerfdjmäbtes £er3 muh
mit bent Serftanbe Drieg führen. Sin oerfdjmähtes D>er3

muh aus Diebe Sah machen. SBarum muhte ber Srief
oon Seuti gleich 3ur böfeften Stunbe tommen? Der Smadjer
hat mir ja fdjon £errenfih unb fçjeimat angeboten, als ich

noch bei ihm Dienftmaitlein mar. Damals hatte ich ben

'5tbermillen nidjt hinunterfdjluden tonnen. 3eht finb plöh»
lief) feine 3toei braunen Sferbie oor mir geftanben. £>, bas

Sattelroh mit bem Stern auf ber Stirne hat mich fdjier
mie ein Sîenfdj angefehen: SBillft bu beine oermeltte Seele

nidjt menigftens mit einer Ileinen £er3freube fdjmüden? Son
ba an hab' ich in Dag unb Draum auf STmadjers hoch'

tnütigem Sennroagen gefeffen. Sor mir, hod) überm Ô0I3

ber graue Kirchturm oon Suchern!

©leid) am nächften Sonntag folgte ich ber ©inlabung
nad) Seuti, nid)t gan3 roadj im ©eift, oon heftigem Droh«
millen gemeiftert. Der Stmadjer hat mit bem oerfchupften,
meit in bie Sßirrnis hinein Oerlaufenen Ding um3ugeljen
gemuht. 2tls richtige Säuerin hat er mich fdjalten unb re=

gieren laffen: Da, probier einmal mie es fdjmedt, menu

man bie armen Deute überleben barf! 3n bie Stabt finb
mir gefahren, bas Deitfeil hat er mir in bie £änbe ge=

geben. „gatjr b u SPZeine Setterfdjaft, ber es 00m ©rben

träumt, foil roiffen, bah toir einig finb." Die Dronen«

mirtin 3U Stebrau flüfterte mir, mährenb fie mein .Deich»

glas mit Dadjbergermein nachfüllte, oerftoljlen ins Ohr:
„Staitlein, bu bift auf bem ringen 2Beg, bu madjft bein

©Iiid!" Suf ber heimfahrt rüdte ber Sauer näher 3U

mir her. Stein Deib 3itterte oor feiner begehrlichen Se«

rührung. Dtber id) tonnte Iädjeln. Sielleid)t hat es -ber

buntelrote Dadjberger für mid) getan. Ober bas tlingenbe
©etrappel ber eilig heim3u ftrebenben |>ufe tann ein toenig
Meierei an mir getrieben haben, unb bas 2Bort ber ÏBirtin.
Sîaitlein, bu madjft bein ©lüd!

3Bie es nun rneiter tommen mirb, meih ich nid)t. Ob
ein Stenfd) nod) härter bühen tann, als ich es fdjon getan
habe, id) loeih es nicht. beulen tu ich nur, menn's niemanb
hört. SBenn es bann nidjt mehr aus3uhalten ift, mirb fid)
aud) loieber Sat finben laffen. Sitte um Serfdjroiegenheit
— roegen ihm. ©s grüht Did)

Siarliefe 3ïma<her, geb. Dempf.
(Schluh folgt.)

Rosegger empfängt Besuch.
Skizze von Stephan Georgi.

Son ihren gelbern aus fahen bie fteirifchen Sauern
oermunbert auf ben roeitausfchreitenb bie Danbftrahe einher«
ftampfenben gremben, ber fid) ein roenig fonberbar ausnahm.
3mar hatte er fich länblid) ungeniert oon Sod, SSefte unb
Dragen befreit unb trug biefe DIeibungsftüde über bem
linten 3Irm, mährenb bie redite £anb bas buntfarbige
Schnupftuch 3um Dampf gegen ben bid heroortretenben
Schmeih bereithielt, bie gan3e ©eftalt aber hatte etmas
hier ungemohnt Suffallenbes, 3mpofantes. ©roh unb maffig
mar fie, ein fdjon ergrauter Sart fiel breit unb roallenb
auf bie Sruft herab, unb barunter tat fidj ber 2lnfah 311

einem acfjtunggebietenben Säuchlein roidjtig.
So fdjritt ber grembe fürbaff, lieh aus feiner fdjroarjen

3tgarre gemaltige Saudjroolïen hinter fich unb erroiberte
ben refpettoollen ©ruh ber ihm Segegnenben mit einem

,,©rüh ©ott!", bas bahtief über bie gelber grollte. So«
fern einige ber Sauern aber meinten, biefem etmas ab«

fonberlichen Sßanberer fdjeu ausroeidjen 3u inüffen, maren
fie im 3rrturit; bann hatten fie bie unter ben bufdjtgen
Srauen halb oerborgenen 3Iugen nidjt gefehen, in benen

fo oiel polterfrohe ©üte lag, bann muhten fie nid)ts oon
ben fonnenmorgenblich freunblidjen ©ebanten, bie fid) oon
jener „gefdjeiten Stirn" aus in bie farbenfrohe Danbfchaft
oerftreuten.

Der SSanberer fah auf bie Uhr. ©s aing auf 3ehn.

Um acht mar er oon feinem Sommerguartier, bem ibijllifdj»
geruhfanten Stäbtchen Stür33ufdjlag, aufgebrochen. „£eba!"
rief er aufs gelb hinaus. „Stach Driegladj?"

„©ehen S' nur gleich ben 3Beg nach lints eini; ba

ïommen S' a noch eher hin. 31 gute Siertelfunb'n noch-"
3In gelbern oorüber, burch hohe gidjtenmälber, bann

tauchte Driegladj auf, mit Sdjinbelbächern, mit geberoieh
auf ben Strahen. Der grembe hatte feine DIeiber roieber

angelegt unb fragte fid) hier abermals 3uredjt. 2Bo ber

£>err Sofegger mohne, ber Seter Sofegger, begehrte er 311

roiffen. S3eiter aufroärts, 3um Stlpenljäufl möge er fich

bemühen.
©in ftilles, fdjmudes £äusdjen mar es, unb ber grembe

nidte anertennenb oor fid) hin. „3a, ber oerfteht es, fo 311

leben, mie er's in feinen Südjern fdjreibt, ber Sofegger,
ber ,,2ßalbfd)ultneifter", ber „SSalboogel" in feiner ,,2BaIb«

heimat".
©in Dnabe madjte fidj im £>of 3U fdjaffen. ©r mürbe

herbeigerufen. „3Ber bift bu, mein Surfdje? 3um Serrn
Sofegger mödjt ich. 3ft er 3U £>aus?"

„Daheim ift ber Sater fdjon, aber er arbeitet."
„Schön, bann gib ihm biefe Darte. ©r rotrb mid)

fdjon einlaffen."
SBenig fpäter ftanb ber Sefucher in beni fdjlidjt*beha3*

liehen 3lrbeits3immer bes Dichters unb ihm gegenüber. So«

fegger hatte ben ©riffel roeggelegt unb fidj erhoben. ©1

rüdte an feiner Srille, fah auf ben SInfömmling unb bot

ihm 3roar höflich, aber bod) ein menig tur3 unb serftreut
einen Stuhl an. 3Iuf biefen torretten, beinahe fühlen ©mpfang
roar ber ©aft teinesroegs gefajft gemefen. So unterbrüdte
er bie laute §er3lichteit, bie ihm fdjon 3U Stunb fteigen

roollte, unb oerlor halb bie padooll mitgebrachte freubige
Stimmung. Das böfIidj=trodene ©efpräd) lahmte bereits,

tiadjbem er bem Didjter gefagt hatte, mie fetjr er fidj freue,

ihn perfönlid) tennen 3U lernen unb ber alfo 3elebrierte
mit einem ,,©an3 meinerfeits"=Dopfniden bantte. „©ine
herrliche ©egettb, bie Sie fidj hier ausgefudjt haben. Diefe

Serge, biefe Stille ..."
„3a, es geht nidjts über unfere Steiermart."
S3as nun? Der Sefudjer fprach oon Sofeggers Sü«

djern unb oon Süchern im allgemeinen. Doch ber Dieter
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mußt es nämlich jetzt wissen, das was ich nicht über die

Lippen gebracht habe an jenem Abend auf dem Bänklein
im Herrenholz: schon damals konnte ich nicht mehr zurtzck-

tun. Ich habe nicht gewußt, daß ein Mensch so werden
kann. Mein Unglück hat den Anfang genommen nach jenem

Kirchweihabend in Wartenwil. Wenn Du nachdenkst, kommt
es Dir wohl in den Sinn, ich und Du gingen miteinander
heim, ich war sehr lustig und aufgelegt. Du weißt, er hat
dreimal mit mir getanzt, aber dann ist er von mir weg-
gewichen und hat sich an die Babette Schirmer gehängt.
Geld zu Geld. An jenem Abend habe ich es meiner Seele

zugeschworen: ich will einmal zweispännig durch das Dorf
Buchern fahren. Mit eigenem Roßzeug! Bei Fluhbachers,
dem Sonnenhof gegenüber, will ich ankehren! — Ja, das
ist in meinem Denken immer zuvorderst gewesen, während
ich Dir blödes Lachzeug vorschwatzte. Am andern Tag stand

es dann freilich nicht gut mit mir. In meinem Kopfe war
alles wie durcheinandergerüttelt. Ein verschmähtes Herz muß
mit dem Verstände Krieg führen. Ein verschmähtes Herz
muß aus Liebe Haß machen. Warum mußte der Brief
von Reuti gleich zur bösesten Stunde kommen? Der Amacher
hat mir ja schon Herrensitz und Heimat angeboten, als ich

noch bei ihm Dienstmaitlein war. Damals hatte ich den

Aberwillen nicht hinunterschlucken können. Jetzt sind plötz-
lich seine zwei braunen Pferde vor mir gestanden. O, das

Sattelroß mit dem Stern auf der Stirne hat mich schier

wie ein Mensch angesehen: Willst du deine verwelkte Seele

nicht wenigstens mit einer kleinen Herzfreude schmücken? Von
da an hab' ich in Tag und Traum auf Amachers hoch-

mütigem Rennwagen gesessen. Vor mir, hoch überm Holz
der graue Kirchturm von Buchertz

Gleich am nächsten Sonntag folgte ich der Einladung
nach Reuti, nicht ganz wach im Geist, von heftigem Trotz-
willen gemeistert. Der Amacher hat mit dem verschupften,

weit in die Wirrnis hinein verlaufenen Ding umzugehen

gewußt. AIs richtige Bäuerin hat er mich schalten und re-
gieren lassen: Da, probier einmal wie es schmeckt, wenn

man die armen Leute übersehen darf! In die Stadt sind

wir gefahren, das Leitseil hat er mir in die Hände ge-
geben. „Fahr d u! Meine Vetterschaft, der es vom Erben
träumt, soll wissen, daß wir einig sind." Die Kronen-
wirtin zu Mehrau flüsterte mir, während sie mein Kelch-
glas mit Dachbergerwein nachfüllte, verstohlen ins Ohr:
„Maitlein, du bist auf dem ringen Weg. du machst dein
Glück!" Auf der Heimfahrt rückte der Bauer näher zu

mir her. Mein Leib zitterte vor seiner begehrlichen Be-
rührung. Aber ich konnte lächeln. Vielleicht hat es der
dunkelrote Dachberger für mich getan. Oder das klingende
Getrappel der eilig heimzu strebenden Hufe kann ein wenig
Hererei an mir getrieben haben, und das Wort der Wirtin.
Maitlein, du machst dein Glück!

Wie es nun weiter kommen wird, weiß ich nicht. Ob
ein Mensch noch härter büßen kann, als ich es schon getan
habe, ich weiß es nicht. Heulen tu ich nur, wenn's niemand
hört. Wenn es dann nicht mehr auszuhalten ist, wird sich

auch wieder Rat finden lassen. Bitte um Verschwiegenheit
^ wegen ihm. Es grüßt Dich

Marliese Amacher, geb. Kempf.
(Schluß folgt.)

von Lteptraii t^eorZi.

Von ihren Feldern aus sahen die steirischen Bauern
verwundert auf den Weitausschreitend die Landstraße einher-
stampfenden Fremden, der sich ein wenig sonderbar ausnahm.
Zwar hatte er sich ländlich ungeniert von Rock, Weste und
Kragen befreit und trug diese Kleidungsstücke über dem
linken Arm, während die rechte Hand das buntfarbige
Schnupftuch zum Kampf gegen den dick hervortretenden
Schweiß bereithielt, die ganze Gestalt aber hatte etwas
hier ungewohnt Auffallendes, Imposantes. Groß und massig
war sie, ein schon ergrauter Bart fiel breit und wallend
auf die Brust herab, und darunter tat sich der Ansatz zu
einem achtunggebietenden Bäuchlein wichtig.

So schritt der Fremde fürbaß, ließ aus seiner schwarzen

Zigarre gewaltige Rauchwolken hinter sich und erwiderte
den respektvollen Gruß der ihm Begegnenden mit einem

„Grüß Gott!", das baßtief über die Felder grollte. So-
fern einige der Bauern aber meinten, diesem etwas ab-
sonderlichen Wanderer scheu ausweichen zu müssen, waren
sie im Irrtum; dann hatten sie die unter den buschigen
Brauen halb verborgenen Augen nicht gesehen, in denen
so viel polterfrohe Güte lag, dann wußten sie nichts von
den sonnenmorgendlich freundlichen Gedanken, die sich von
jener „gescheiten Stirn" aus in die farbenfrohe Landschaft
verstreuten.

Der Wanderer sah auf die Uhr. Es ging auf zehn.

Um acht war er von seinem Sommerquartier, dem idyllisch-
geruhsamen Städtchen Mürzzuschlag, aufgebrochen. „Heda!"
rief er aufs Feld hinaus. „Nach Krieglach?"

„Gehen S' nur gleich den Weg nach links eini? da

kommen S' a noch eher hin. A gute Viertelsund'n noch."
An Feldern vorüber, durch hohe Fichtenwälder, dann

tauchte Krieglach auf, mit Schindeldächern, mit Federvieh
auf den Straßen. Der Fremde hatte seine Kleider wieder
angelegt und fragte sich hier abermals zurecht. Wo der

Herr Rosegger wohne, der Peter Nosegger, begehrte er zu

wissen. Weiter aufwärts, zum Alpenhäusl möge er sich

bemühen.
Ein stilles, schmuckes Häuschen war es, und der Fremde

nickte anerkennend vor sich hin. „Ja. der versteht es, so zu

leben, wie er's in seinen Büchern schreibt, der Rosegger,
der „Waldschulmeister", der „Waldvogel" in seiner „Wald-
Heimat".

Ein Knabe machte sich im Hof zu schaffen. Er wurde
herbeigerufen. „Wer bist du, mein Bursche? Zum Herrn
Rosegger möcht ich. Ist er zu Haus?"

„Daheim ist der Vater schon, aber er arbeitet."
„Schön, dann gib ihm diese Karte. Er wird mich

schon einlassen."
Wenig später stand der Besucher in dem schlicht-behag-

lichen Arbeitszimmer des Dichters und ihm gegenüber. Ro-
segger hatte den Griffel weggelegt und sich erhoben. Er
rückte an seiner Brille, sah auf den Ankömmling und bot

ihm zwar höflich, aber doch ein wenig kurz und zerstreut
einen Stuhl an. Auf diesen korrekten, beinahe kühlen Empfang
war der Gast keineswegs gefaßt gewesen. So unterdrückte

er die laute Herzlichkeit, die ihm schon zu Mund steigen

wollte, und verlor bald die packvoll mitgebrachte freudige
Stimmung. Das höflich-trockene Gespräch lahmte bereits,

nachdem er dem Dichter gesagt hatte, wie sehr er sich freue,

ihn persönlich kennen zu lernen und der also Zelebrierte
mit einem „Ganz meinerseits"-Kopfnicken dankte. „Eine
herrliche Gegend, die Sie sich hier ausgesucht haben. Diese

Berge, diese Stille ..."
„Ja, es geht nichts über unsere Steiermark."
Was nun? Der Besucher sprach von Roseggers Bü-

chern und von Büchern im allgemeinen. Doch der Dichter
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antwortete barauf nur: „3d) muh gegeben, bah ich eigent»
lief) fehl' wenig Iefe." ©r füllte fief) biefer fliidjtigen Se»
fanntfdjaft gegenüber nicht oeranlaht, 3U elitären, bah er

nur beswegen grunbfählid) nidjts las, um fo feine eigene
Sdjreibweife oor frentben ©inflüffen 3U bewahren.

Der (Saft fuhr fid) mit bem Dafchentudj über bie Stirn,
lïr warf einen Slid 311m gfenfter hinaus unb bemerfte:,
„Srädjtig, biefer (Sarten. 2ßie fd)ön bie Primeln hier oorn
blühen."

Der Didjter oerbarg ein ungebulbiges gfingertrommeln.
(fr war mit feinen ©ebanten längft wieber bei feinem neuen
(Roman, itt beffen Sortarbeit er burd) ben unerwünfdften
Sefudj geftört worben war. „|>m", antwortete er unb
forrigierte: „Die Sammteln blühen heuer befonbers gut."

Der ©aft fchneu3te fid), ©r nahm bie angebotene 3i=
garre in ©mpfattg, fehle fie in Sranb. ©in paar ÎBorte
über neroenberuhigenbes Dorfibpll unb noch ein paar über
ben fteirifchen Sßinter würben gefprodjen. (Uber es ging
nid)t. ©s war fein red)tes, näherbringenbes ©efpräd) in
giuh 3U bringen.

©nblidj erhob fid) ber Sefudjer. „Dja, na, ich will
Sie nicht länger ftören; id) fehe, Sie finb bei ber Arbeit."

©r oerabfdfiebete fid): teils peinlidj oerlegen, teils er»

nüchtert.
Draufsen blieb er ftehen, fchüttelte ein paarmal ben

.Hopf, bann paffte er einige träftige Saudjwolten oon fid)
unb mad)te fid) auf ben Seimweg.

Sofegger fafe fchon wieber über feine Sapierfeiten ge=

beugt, !aum bah fid) bie Dür gefchloffen hatte. Diefe Seute!
Diefe Sefudfer, bie allwoher bis in feine ferne Stille bran»
gen! Xfnb bas Rapitel wollte er bod) unbebingt bis 9Jtit»
tag 3U ©nbe haben.

©s würbe Sltittag, bas Äapitel war 3U ©nbe. Xlnb wie
ber Didjter feine Sogen 3ufammenraffte, entglitt ihnen bie
Sifitentarte bes Sefudjers, bie er 3Uoor, ärgerlich über bie
Störung, gar nicht beachtet hatte, ©inen Slid warf er bar»
auf, bann polterte bei feinem jähen Suffpringen auch fchon
ber Stuhl su Soben. ©inen Stoment lang ftanb er wie
angenagelt, bann fprang er 3ur Dür, in ben Stur, in ben
Sof hinaus. „Srau! Srau! Der Srahms war's! Der
Sohannes Srahms! Derrgott! Xfnb id) habe ihn nicht er»

fannt!"
Der Srahms! Der in biefem Saufe wie fein 3weiter

oerehrt würbe, beffen Sonaten Srau Sofegger fo trefflich
3U fpielen oerftanb. Srahms unb wieber Srahms fpielte
ber Sfeltefte auf bem Staoier, unb bie lieberluftige Schwe»
fter tonnte nicht genug Srahms fingen. Xfnb nun Oh,
bas war

©iit paar Dage fpäter entfdjloh fid) Sofegger, Srahms
in $Xür33ufdjIag aufhufuchen. Seinen langen, feierlichen
Sonntagrod legte er an, pilgerte über Stunben bie Sanb»
ftrahe entlang — unb hörte in SXür33ufd)Iag, bah ber grohe
Spmphoniter bereits abgereift war.

So blieb oott ber Segegnung nichts weiter 3urüd, als
ber Stuhl, auf bem Srahms gefeffen, ber nun beträft
unb 3u einem Santtuarium erhoben würbe, bas niemanb
mehr benuhen burfte.

Die Kleinkinder-Schulen im
Kanton Bern vor 100 Jahren.
(Ein unbekanntes, aber interessantes Kapitel bernischer
Schulgeschichte.)

3n ben lebten Sahren las man oiel oon Sahrhunbert»
Seiern bernifcher Sanbfetunbarfchulen. Daburd) würben wir
on jene bilbungs» unb fchulfreunblichen 30er unb 40er Sabre
bes oorigen Sahrhunberts erinnert: an eine 3eit, ba bas

Semeroolf, bas fid) eben bie politifdje Freiheit unb Silin»
bigfeit erworben hatte, im ©Iauben an bie Stacht ber Sil»
bung tneift aus eigenen unb prioaten SfXîitteln (nicht burd)
Staatsfuboentionen) bie Setunbarfchulen ins Sehen rief,
jene Silbungsftätten, bie fid) 3u einem groben Segen aus»
wirten follten. Doch nicht nur ber ältern Schuljugenb follte
eine beffere Schulung 3uteit werben. Sonbern barnals wur»
ben auch in manchem Dorfe bes XXantons Sern Schulen für
.ftleinfinber (oom 3.—5. Sebensjaljr) gegrünbet. Schon bie
gan3 Steinen follten unterrichtet werben, bamit fie ja nicht
3U tur3 tämen an ben Silbungs» unb SBiffensgütern, bie bie
Slenfchen 3U beglüden oermögen unb ben SRenfdjen auf
eine höhere Sebensftufe bringen tonnen. So badjte man
barnals. SBenn wir oon einer foldfen SIeinîïnber=Sd)uIe
eines Seelänberborfes hier einiges er3ät)Ien wollen, fo rttöd)»
ten wir bitten, biefe 5tleintinberfd)ule nicht mit bem Sinöer»
garten 3U oerwechfeln! Die Sinbergärten tarnen erft nach»
her; bie Sinbergärten haben einen anbern ©baratter als
bie ehemaligen, jeht oergeffenen unb längft überlebten Stein»
tinber»Schuten.

3n ben 30er Sahren bes oorigen Sahrhunberts würbe
geforbert, bah ber Staat fchon recht früh feine gürforge
ben lieben kleinen angebeihen laffen folle unb bie 5tlein=
tinber=SchuIen unb Sleinünber=SewahranftaIten in ben
Solfsfdjutorganismus aufnehmen folle. (Rad) bem Schul»
gefeh oon 1835 foil ber Staat bie ©rrichtung oon Siein»
tinber=Schulen förbern unb fuboentionieren. 3n ben 40er
Sahren nahm bie 3ahl ber Sleinïinber»SchuIen rafd) 3U,
1859 waren es beren 25, in ben 60er Sahren 3ählte man
bereits 50. Darauf oerfchwanben fie rafd) wieber; man
ertannte bie gehlgrünbung. 3In ein3elnen Orten trat an
ihre Stelle ber in3wifchen aufgetommene Sröbelfdje Sin»
bergarten, Sehtere fiöfurtg war für Schule unb Sinber ein
©Iücf. — 3m Sahre 1842 gab es im Santon Sern acht
folcher SIein!inber=SdjuIen. Dah nicht etwa nur Stäbte
unb grohe Ortfchaften mit ber ©inführung biefer 5tlein=
tinber»Schulen oorangingen, beweift bie faft rührenbe Dat»
fadje, bah bas tieine Dorf 2Ir<h im Sürenamt 1841 eine
folche SIein!inber=Sd)uIe eröffnet hatte. 2Bir müffen nur
ftaunen, bah biefes fülle Sauernborf oon barnals 500 ©in»
wohnern fo fehr neuen Sbeen 3ugetan war, bah feine Sür»
gerfchaft 1837 ein neues, hohes unb mächtiges Schulhaus
erbaut hatte, 1840 eine äRäbchenarbeitsfcbule eröffnet hatte
unb nun 1841 bie ©rridjtung einer SIeintinber»Sd)ule als
ein ©rforbernis ber 3eit betrachtete. Sicht bah wir heute
etwa fdjulunfreunblid) wären, haben wir bod) erft oor einem
Sahre mit 3wei (Radjbargememben bie lanbwirtfchaftlidje
tÇortbilbungsfchuIe ausgebaut. 5tber einen folchen ©lan, eine
foldje Segeifterung für bas Schulwefen, ein folcher ©laube
an bie Stacht bes SBiffens, wooon unfere Sorfahren befeelt

waren, bringen wir taum mehr auf.
Die Schule hatte in 2tr<h aber auch in Starrer ©m.

oon (Rütte einen grohen greunb unb gförberer. Seinen
Xlufteidjnungen in „Sotten über bie SIeinïinber»Sd)uIe itt
2Irdh" entnehmen wir einige ber folgenben Angaben über
bie Rührung unb bas SBefen ber Schule. Diefe geben uns
aber auch im allgemeinen ein treffliches Silb über bie
SIeinünber=Sd)uIen im .Hanton Sern oor 100 Sahrett.
tfjühren muhte bie Schule bie 21rbeitsfd)ullehrerin unb 3war
anfänglich nur währenb bes Sommers. 3m SBinter follte
fie ben IXnterridjt in ben weiblichen Danbarbeiten erteilen.
Die Schule war 1841 probeweife auf 3 Sahre eröffnet
worben. Xlrfprünglicf) follten nur Sinber nad) bem surüd»
gelegten 4. tHItersjahr eintreten bürfen. Später burften
aud) jüngere Sinber eintreten. SBas muhten benn bie tieinen
Snöpfe fchon alles lernen? 1. Seligion: „moralifdje ©r3äh=
lungen, welche bie Sinber in ihre ©ebächtnistammer auf»
nehmen unb bann wieber oortragen müffen. Denfelben wur»
ben îfntoenbungen beigefügt. Suherbent würben ben Silibene
baraufbe3ügliche Serfe ober Sieber oorgefprodjen, bis fie
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antwortete darauf nur: „Ich muh gestehen, dah ich eigent-
sich sehr wenig lese." Er fühlte sich dieser flüchtigen Be-
kanntschaft gegenüber nicht veranlaßt, zu erklären, dah er

nur deswegen grundsätzlich nichts las, um so seine eigene
Schreibweise vor fremden Einflüssen zu bewahren.

Der Gast fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn.
Er warf einen Blick zum Fenster hinaus und bemerkte:
„Prächtig, dieser Garten. Wie schön die Primeln hier vorn
blühen."

Der Dichter verbarg ein ungeduldiges Fingertrommeln.
Er war mit seinen Gedanken längst wieder bei feinem neuen
Roman, in dessen Fortarbeit er durch den unerwünschten
Besuch gestört worden war. „Hm", antwortete er und
korrigierte: „Die Ranunkeln blühen Heuer besonders gut."

Der Gast schneuzte sich. Er nahm die angebotene Zi-
garre in Empfang, setzte sie in Brand. Ein paar Worte
über nervenberuhigendes Dorfidyll und noch ein paar über
den steirischen Winter wurden gesprochen. Aber es ging
nicht. Es war kein rechtes, näherbringendes Gespräch in
Fluh zu bringen.

Endlich erhob sich der Besucher. „Tja, na, ich will
Sie nicht länger stören: ich sehe, Sie sind bei der Arbeit."

Er verabschiedete sich: teils peinlich verlegen, teils er-
nüchtert.

Draußen blieb er stehen, schüttelte ein paarmal den
Kopf, dann paffte er einige kräftige Rauchwolken von sich

und machte sich auf den Heimweg.
Rosegger sah schon wieder über seine Papierseiten ge-

beugt, kaum dah sich die Tür geschlossen hatte. Diese Leute!
Diese Besucher, die allwoher bis in seine ferne Stille dran-
gen! Und das Kapitel wollte er doch unbedingt bis Mit--
tag zu Ende haben.

Es wurde Mittag, das Kapitel war zu Ende. Und wie
der Dichter seine Bogen zusammenraffte, entglitt ihnen die
Visitenkarte des Besuchers, die er zuvor, ärgerlich über die
Störung, gar nicht beachtet hatte. Einen Blick warf er dar-
auf, dann polterte bei seinem jähen Aufspringen auch schon
der Stuhl zu Boden. Einen Moment lang stand er wie
angenagelt, dann sprang er zur Tür, in den Flur, in den
Hof hinaus. „Frau! Frau! Der Brahms war's! Der
Johannes Brahms! Herrgott! Und ich habe ihn nicht er-
kannt!"

Der Brahms! Der in diesem Hause wie kein zweiter
verehrt wurde, dessen Sonaten Frau Rosegger so trefflich
zu spielen verstand. Brahms und wieder Brahms spielte
der Aelteste auf dem Klavier, und die liederlustige Schwe-
ster konnte nicht genug Brahms singen. Und nun Oh,
das war

Ein paar Tage später entschloß sich Rosegger, Brahms
in Mürzzuschlag aufzusuchen. Seinen langen, feierlichen
Sonntagrock legte er an, pilgerte über Stunden die Land-
strahe entlang — und hörte in Mürzzuschlag. dah der große
Symphoniker bereits abgereist war.

So blieb von der Begegnung nichts weiter zurück, als
der Stuhk, auf dem Brahms gesessen, der nun bekränzt
und zu einem Sanktuarium erhoben wurde, das niemand
wehr benutzen durfte.

Die Kleiäinder-Zeluileii iin
Danton Lern vor 100 laliren.
s^ill rurdäuniites, über interessantes ILapitel beroiseber
8àul^esàicìlte.)

In den letzten Jahren las man viel von Jahrhundert-
Feiern bernischer Landsekundarschulen. Dadurch wurden wir
an jene bildungs- und schulfreundlichen 3ver und 40er Jahre
des vorigen Jahrhunderts erinnert: an eine Zeit, da das

Bernervolk, das sich eben die politische Freiheit und Mün-
digkeit erworben hatte, im Glauben an die Macht der Bil-
dung meist aus eigenen und privaten Mitteln (nicht durch
Staatssubventionen) die Sekundärschulen ins Leben rief,
jene Bildungsstätten, die sich zu einem großen Segen aus-
wirken sollten. Doch nicht nur der ältern Schuljugend sollte
eine bessere Schulimg zuteil werden. Sondern damals wur-
den auch in manchem Dorfe des Kantons Bern Schulen für
Kleinkinder (vom 3.—5. Lebensjahr) gegründet. Schon die
ganz Kleinen sollten unterrichtet werden, damit sie ja nicht
zu kurz kämen an den Bildungs- und Wissensgütern, die die
Menschen zu beglücken vermögen und den Menschen auf
eine höhere Lebensstufe bringen können. So dachte man
damals. Wenn wir von einer solchen Kleinkinder-Schule
eines Seeländerdorfes hier einiges erzählen wollen, so möch-
ten wir bitten, diese Kleinkinderschule nicht mit dem Kinder-
garten zu verwechseln! Die Kindergärten kamen erst nach-
her: die Kindergärten haben einen andern Charakter als
die ehemaligen, jetzt vergessenen und längst überlebten Klein-
kinder-Schulen.

In den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde
gefordert, dah der Staat schon recht früh seine Fürsorge
den lieben Kleinen angedeihen lassen solle und die Klein-
kinder-Schulen und Kleinkinder-Bewahranstalten in den
Volksschulorganismus aufnehmen solle. Nach dem Schul-
gesetz von 1835 soll der Staat die Errichtung von Klein-
kinder-Schulen fördern und subventionieren. In den 40er
Jahren nahm die Zahl der Kleinkinder-Schulen rasch zu,
1859 waren es deren 25, in den 60er Jahren zählte man
bereits 50. Darauf verschwanden sie rasch wieder: man
erkannte die Fehlgründung. An einzelnen Orten trat an
ihre Stelle der inzwischen aufgekommene Fröbelsche Kin-
dergarten. Letztere Lösung war für Schule und Kinder ein
Glück. — Im Jahre 1842 gab es im Kanton Bern acht
solcher Kleinkinder-Schulen. Dah nicht etwa nur Städte
und grohe Ortschaften mit der Einführung dieser Klein-
kinder-Schulen vorangingen, beweist die fast rührende Tat-
sache, daß das kleine Dorf Arch im Bürenamt 1841 eine
solche Kleinkinder-Schule eröffnet hatte. Wir müssen nur
staunen, dah dieses stille Bauerndorf von damals 500 Ein-
wohnern so sehr neuen Ideen zugetan war, dah seine Bür-
gerschaft 1837 ein neues, hohes und mächtiges Schulhaus
erbaut hatte, 1340 eine Mädchenarbeitsschule eröffnet hatte
und nun 1841 die Errichtung einer Kleinkinder-Schule als
ein Erfordernis der Zeit betrachtete. Nicht dah wir heute
etwa schulunfreundlich wären, haben wir doch erst vor einem
Jahre mit zwei Nachbargemeinden die landwirtschaftliche
Fortbildungsschule ausgebaut. Aber einen solchen Elan, eine
solche Begeisterung für das Schulwesen, ein solcher Glaube
an die Macht des Wissens, wovon unsere Vorfahren beseelt

waren, bringen wir kaum mehr auf.
Die Schule hatte in Arch aber auch in Pfarrer Em.

von Rlltte einen großen Freund und Förderer. Seinen
Aufzeichnungen in „Notizen über die Kleinkinder-Schule in
Arch" entnehmen wir einige der folgenden Angaben über
die Führung und das Wesen der Schule. Diese geben uns
aber auch im allgemeinen ein treffliches Bild über die
Kleinkinder-Schulen im Kanton Bern vor 100 Jahren.
Führen muhte die Schule die Arbeitsschullehrerin und zwar
anfänglich nur während des Sommers. Im Winter sollte
sie den Unterricht in den weiblichen Handarbeiten erteilen.
Die Schule war 1341 probeweise auf 3 Jahre eröffnet
worden. Ursprünglich sollten nur Kinder nach dem zurück-
gelegten 4. Altersjahr eintreten dürfen. Später durften
auch jüngere Kinder eintreten. Was muhten denn die kleinen
Knöpfe schon alles lernen? 1. Religion: „moralische Erzäh-
lungen, welche die Kinder in ihre Eedächtniskammer auf-
nehmen und dann wieder vortragen müssen. Denselben wur-
den Anwendungen beigefügt. Außerdem wurden den Kindern
daraufbezügliche Verse oder Lieder vorgesprochen, bis sie
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